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Engelstränen
- Alexiel und Michael
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Alexiel hockte mit angezogenen Knien am Scheitelpunkt des
Wahrzeichens von St. Louis, Gateway Arch, und starrte unbewegt vom
Bogen aus auf die Stadt, die ihr zu Füßen lag, herunter. Es regnete
heftig, doch kein Tropfen berührte ihre Haut, ihr Haar oder die
strahlend weißen Schwingen, die hinter ihr entspannt auf der
glatten Oberfläche ruhten. Sie umgab ein sanftes Leuchten, das ihre
Porzellanweiße Haut und ihre wunderschönen, langen blauschwarzen
Haare magisch schimmern ließ. Sie war ein Engel, ja, doch ihr
vertrautes Leben war ihr vor Jahren genommen worden. Jetzt war sie
nicht mehr wie die anderen Engel, denn sie gehörte einem
Dämonenfürsten, dem sie vor Jahren ihre Seele verkauft hatte, damit
er ihrer großen Liebe, einem Menschen, das Leben rettete. Bevor sie
in diese düstere Erinnerung abglitt, hörte sie hinter sich ein
kurzes Zischgeräusch. Jemand kam zu ihr geschritten und sie wusste,
dass es nur einer sein konnte, der sie hier aufsuchte.





»Ich werde nie verstehen, wie ihr Engel das macht«, sagte Tiberius
und hockte sich neben sie. Er war ein junger Dämon, der unbehaglich
gegen den Regen den Kopf einzog und ihrem Blick folgte. Sein
silbergraues kurzes Haar klebte in seinem Gesicht und seine
schwarze Kleidung war pitschnass.





»Auf jeden Fall hätte ich diese Gabe auch gern, ehe meine
Unterhosen so nass sind wie der Rest von mir.«





Alexiel sah ihn an und lächelte sanft. Tiberius war ihr bester
Freund und ihr einziger Beistand im Reich der Finsternis. Nur er
durchstreifte mit ihr die Welt der Menschen, um dem Herrscher der
Zwischenwelt vor den Toren der Hölle zu entfliehen. Und sei es nur
für Stunden, denn dann musste sie zurückkehren, damit niemand nach
ihr suchte, um sie mit Gewalt zurückzuzerren. So tief wollte sie
nicht auch noch sinken.





Tiberius schmunzelte und zuckte mit den Schultern, als wollte er
ihr gar nicht vorwerfen, dass sie nicht wie ein begossener Pudel
aussah, sondern so wunderschön, dass es selbst das kälteste Herz
anzuregen wusste. Selbst unter den Engeln war sie etwas Besonderes.
Ihre strahlend blauen Augen, mit dem magischen Schimmern, brachten
jeden zum Schmelzen. Plötzlich schloss sie die Augen, als würde sie
sich konzentrieren. Ihr Strahlen verblasste, bis es verschwunden
war und jetzt trafen auch sie die Regentropfen. Ihre leicht spitzen
Ohren nahmen menschliche Form an, ihre Flügel verschwanden und als
sie die Augen aufschlug, war das blau weniger strahlend, als in
ihrer wahren Gestalt. Jetzt saß neben ihm die schönste junge Frau,
die man je gesehen hatte. Sie lächelte ihn an und es wirkte
traurig, ehe sie wieder den Blick zur Stadt richtete. Gerade gingen
die ersten Lichter in den Straßen an und ließen die Häuser wie
verlorene Glühwürmchen im Nachthimmel wirken. Schwer trafen sie die
Tropfen und ihr wurde kalt, obwohl Engel eigentlich nicht froren.
Plötzlich erklang ein Ton, als würde eine lederne Membran gespannt
werden und mit einem Mal blieb sie vom Regen verschont. Sie schaute
über ihren Kopf und bemerkte, dass Tiberius seine Schwingen
geöffnet hatte und sie so hielt, dass sie beide wie unter einem
Schirm hockten und vom Guss verschont blieben. Sanft lehnte sie
sich an seine Schulter an und er neigte seinen Kopf, bis seine
Wange an ihrem seidigen Haar lag. Er wünschte wirklich, dass er ihr
helfen konnte, denn er spürte, dass sie alles andere als glücklich
war. Sie gehörte nicht in die Zwischenwelt, auf Gedeih und Verderb
einem launischen Oberdämon ausgeliefert.





»Du bist doch nicht nur hier um dich mit mir über das Wetter zu
unterhalten, oder?«, fragte sie plötzlich und er zuckte zusammen.
Ihre zarte Stimme berührte ihn immer wieder in seinem
Dämonenherzen. Sie schien so sanft und dennoch fühlte er darin die
Spuren einer Macht, die das ganze Universum mit allem Leben und der
ganzen Zeit umfasste. In jedem Engel steckte noch das Licht der
Schöpfung und das konnte sie nicht einmal in ihrer menschlichen
Gestalt ganz verbergen. Jedenfalls nicht vor ihm.





»Eligor will dich sehen. Er sagte, er habe einen interessanten
Auftrag für dich.«





Alexiel seufzte leise. Wenn ihr Gebieter rief, dann hatte sie zu
folgen. Dennoch hasste und fürchtete sie solche Momente. Sie
verharrte noch einen Augenblick reglos, genoss die friedvolle
Sekunde mit ihrem Freund Tiberius und den Anblick der Stadt unter
ihnen.





»Na los, mach den Teflon-Trick und lass uns aus dem Regen kommen«,
sagte er scherzhaft und stupste sie sanft an. Alexiel schmunzelte
über seine freche Art. Sie schloss kurz die Augen und ließ ihre
wahre Gestalt wieder die Oberhand übernehmen. Ihre Ohren wurden
etwas länger und spitzer, ihre Iriden strahlten und auch das sanfte
Leuchten kam zurück. Kein Spritzer traf sie nun mehr. Tiberius
klappte die schwarzen Schwingen zusammen, stand auf und half ihr
auf die Beine zu kommen. Sie war merklich kleiner als er, dennoch
wäre sie ihm in Freiheit an Macht überlegen. Als Gefangene, als
Sklavin eines Dämons natürlich nicht mehr. Jetzt war sie nur noch
Besitz. Doch in seiner Gegenwart störte es sie nicht. Er war ein
guter Freund und ihr einziger Lichtblick.





Da er nur wenig magische Kräfte besaß, brauchte er einen mystischen
Stein, um ihnen ein Portal zu öffnen, dass sie an einen anderen Ort
brachte. Er zog einen Kristall aus der Innentasche seines Mantels
und murmelte eine Formel, bis vor ihnen die Luft zu flirren schien.
Der Regen wurde abgelenkt und ein schwarzer Riss entstand. Alexiel
ging hindurch, spürte einen Ruck durch ihre Seele gehen und stand
plötzlich mit Tiberius an der Seite an einem Felsvorsprung am Meer.
Hier schien die Sonne, die Brandung schlug an den Felsen und
erzeugte ein beeindruckendes Donnern. Sie wusste nicht, wo sie
waren, doch sie sah nur zu deutlich, wer auf sie wartete. Eligor
war eine imposante Erscheinung. Er versteckte sich nicht in der
menschlichen Maskerade, sondern erwartete sie in seiner wahren
Gestalt. Alexiel sah sich um und erblickte weit und breit keinen
Menschen.





»Da ist ja mein Engelchen«, sagte Eligor spöttisch und trat näher.
Er war gute drei Meter groß, blond, schwarzäugig und immer mit
einem Geruch nach Tod und Ruß an ihm haftend. Seine Fingernägel
waren dick, dunkel und die Hände so groß wie Schneeschaufeln. Er
trug wie immer einen Brustpanzer und wo seine Füße den Boden
berührten, knirschte es, als wäre die Erde unter ihm bereit zu
verglühen. Ein Schwert steckte in seinem Gürtel und seine mächtigen
schwarzen Schwingen umgaben ihn wie ein lederner Umhang, der an den
Rändern schon zerfetzt wirkte.





Alexiel blieb wo sie war, und sah ihn nur abwartend an. Er war kein
Geschöpf großer Bescheidenheit, also würde er bald sagen, was er
wollte. Zum Glück hatte er sie nie gezwungen vor ihm zu knien oder
sie in Ketten gelegt, um sie zu demütigen. Ob er nur den Zorn des
Lichts nicht auf sich ziehen wollte oder sie ihm einfach zu
unwichtig war, war ihr gleichgültig. Sie war einfach froh darum.





»Ich habe ein reizvolles Angebot für dich. Du sollst etwas ganz
Einfaches erledigen und die Belohnung wird für dich mehr als
verlockend sein.«





Er grinste breit, als wäre er der Showmaster einer Spielsendung im
Fernsehen, doch sie bemerkte auch ein hinterhältiges Aufblitzen in
seinen Augen, das sie vorsichtig sein ließ.





»Ich will, dass du einen Menschen für dich gewinnst. Du sollst ihn
verführen und herausfinden, was seine große Schwäche ist. Ermittle
den Preis für seine Seele und ich werde dich dafür reich
entlohnen«, schlug er vor.





Alexiel bekam eine Gänsehaut. Nein, das würde sie garantiert nicht
tun. Sie hatte einmal in das Gefühlsleben eines Menschen einen Fuß
gesetzt und es war für sie zu Treibsand geworden, der sie hier
hergebracht hatte. Eher ließe sie sich in Ketten legen und zu
seinen Füßen kauern, ehe sie sich das noch einmal antat. Auch
Eligor schien ihre Mimik zu deuten, denn er öffnete beschwichtigend
die Hände.





»Warte erst einmal ab, was ich dir bieten kann. Sieh her.«





Er wandte sich zum Meer ab und wartete, wann die nächste Welle
gegen den Felsen schlug. Doch dieses Mal hob sich die Welle hoch
über die Kante und erstarrte vor ihnen. Wie auf einer Leinwand
erschien ein junger Mann, der gerade seinen Arztkittel auszog und
in Straßenkleidung schlüpfte. Alexiel musste zugeben, dass er sehr
attraktiv war und das Lächeln, das er einer Kollegin zuwarf,
durchaus etwas in ihr Bewirken konnte. Doch auf so etwas war sie
schon einmal hereingefallen. So dumm wollte sie nie wieder sein.
Ihr Herz schmerzte immer noch wie eine offene Wunde, wenn sie an
Andrew dachte. Er hatte sie übel verletzt und davon schien sie sich
immer noch nicht erholt zu haben.





»Das ist Dr. Michael Stanton. Ich will seine Seele haben, doch ich
muss den Preis, seine Schwachstelle, dafür kennen. Und da kommst du
ins Spiel, hübsches Federkind. Wickle ihn um einen deiner Finger
und finde heraus, wie ich ihn bekommen kann.«





Alexiel richtete unbewusst ihre Flügel auf, als würde sie kämpfen
wollen, so sehr wurde sie wütend. Sogar Tiberius trat einen Schritt
zur Seite, als er es sah. Bisher war sie immer fügsam, eher
resigniert gewesen, doch Eligor hatte einen wunden Punkt erwischt
und sie damit ganz schön aufgebracht. Er hoffte für sie, dass sie
jetzt keinen Fehler machte, denn Eligor war nicht ohne Grund der
Herrscher in dieser Zwischenwelt. Er war mächtig, böse, ein
charmanter Strippenzieher und Kriegstreiber, der immer wieder
Zwietracht säte und amüsiert zusah, wie die Menschen sinnlos
übereinander herfielen. Sie war ihm einfach nicht gewachsen.





»Niemals! Ich bin mit den Menschen fertig, das weißt du genau«,
sagte sie entrüstet. Eligor drehte sich schmunzelnd um und trat
ganz nah an sie heran. Furchtlos blickte sie die riesige Gestalt
hinauf und wich keinen Millimeter zurück. Sie zu töten würde er
nicht wagen, also was sollte schon passieren. Er legte eine Hand
unter ihr Kinn und drückte es weiter hoch, dass sie sich unangenehm
strecken musste. Doch der eigenwillige Zug verschwand nicht aus
ihrer Mimik.





»Ich weiß, du hast mit Männern nichts mehr zu tun, denn ihretwegen
bist du schließlich hier und nicht da, wo du eigentlich hingehörst.
Darum wirst du mein Angebot auch nicht ausschlagen. Denn wenn du
diesen Menschen für mich klarmachst, werde ich dir das geben, was
du am meisten wünschst: deine Freiheit.«





Alexiel zuckte zusammen und strauchelte nach hinten. Ihr Herz
schlug wie wild in der Brust und sie spürte, dass sie verloren war.
Sie wollte hier weg, wieder in ihre Welt gehen, das Licht spüren
und endlich frei sein. Nichts hatte sie sich in den letzten Jahren
so sehr gewünscht wie das. Doch ein letzter Gedanke ließ sie
hadern.





»Du wirst mich doch nicht dazu benutzen ihn zu töten, oder?«,
fragte sie nach und Eligor lachte laut und donnernd auf, dass es in
ihrem Brustkorb vibrierte.





»Nein, keine Sorge. Ich will seine Seele, darauf kann ich auch
warten, bis es ihn dahinrafft. Menschen sind so zerbrechlich, so
sterblich, da kann ich durchaus abwarten.«





»Ich will dein Ehrenwort, dass er nicht zu Schaden kommt«, beharrte
sie starrköpfig.





»Meinetwegen hast du mein Versprechen, dass dem Burschen nichts
passieren wird.«





Alexiel dachte kurz nach, ob sie ihm trauen konnte. Er war ein
Dämon, also war ihm naturgemäß nichts heilig. Doch welchen Grund
sollte er haben, sie anzulügen? Sie schaute zu Tiberius herüber,
der ihr aufmunternd zunickte. Er war ihr Freund, er wollte nur das
Beste für sie. Das half ihr, zu einem Entschluss zu kommen.





»Wo befindet sich dieser Mensch?«, fragte sie.





Eligor grinste breit. Er war sichtlich zufrieden mit ihrer
Entscheidung. Mit einem Fingerschnipsen entließ er das Wasser aus
seinem Bann und die Welle stürzte in sich zusammen und floss durch
die Felsspalten ins Meer zurück.





»Nun ja, das ist dir vermutlich nicht so angenehm. Er ist gerade
nach Las Vegas umgezogen, um dort einen neuen Job zu beginnen. Ich
habe dir in Summerlin ein nettes Häuschen besorgt. Er wohnt nicht
weit von dir, arbeitet im MountainView Hospital und lebt in Sun
City. Ihr werdet euch also problemlos begegnen. Dann wickelst du
ihn um den Finger, lernst ihn kennen und ruck zuck bist du wieder
bei deinen gefiederten Artgenossen.«





Alexiel hasste es, wenn er über sie und ihre Art so spöttisch
daherredete, als wäre sie eine Brieftaube. Sie verkniff sich
mühevoll eine bissige Bemerkung. Bald schon wäre sie aus Eligors
Fängen endgültig raus und konnte die letzten Jahre als bittere
Erfahrung einfach abhaken.





»Einverstanden.«





Eligor lachte zufrieden, zeichnete mit einem Finger einen großen
Kreis in die Luft und ein Portal erschien. Alexiel atmete noch
einmal tief durch, nickte Tiberius leicht zu und trat dann durch
den Durchgang.
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Das Haus war wirklich nett. Eligor hatte entweder Geschmack
bewiesen oder sie hatte Glück gehabt, dass dieses Zuhause zufällig
im Moment nicht bewohnt war. Während sie sich in ihrer vorläufigen
Bleibe umsah, versuchte sie zu planen, wie sie ihre Begegnung mit
diesem Menschen am besten angehen sollte. Die Idee als Patientin
aufzutauchen hatte sie rasch wieder verworfen. Sie war auch in
ihrer menschlichen Hülle kerngesund und unsicher, ob er als Arzt
nicht doch merken würde, dass etwas an ihr anders war. Besser sie
würden sich normal begegnen. Sie betrat das Schlafzimmer und warf
einen Blick in den Kleiderschrank. Darin fand sie hübsche Kleider,
passende Schuhe und einen kleinen Zettel, der dazugelegt war. Sie
erkannte sofort die Handschrift wieder. Klar, dass Eligor nicht
selbst etwas für sie ausgesucht hatte. Zum Glück hatte Tiberius ein
gutes Gespür dafür, was ihr stehen konnte und auch ihre Größe
schien ihm nicht entgangen zu sein. Kein Wunder, Dämonen waren auch
geschickte Verführer, die durch Manipulationen bekamen, was sie
wollten. Bei ihrem Freund wusste sie aber, dass er keine bösen
Hintergedanken gehabt hatte. Dafür war er einfach nicht der Typ.
Sie hatte sich inzwischen wieder von ihren Flügeln getrennt und
schlüpfte daher rasch in eines der ausgewählten Kleider, um sich
auf den Weg in die Stadt zu machen. Je eher sie diesen Michael
traf, desto schneller war sie wieder frei. Dennoch blieb sie nach
dem Umziehen einen Moment vor dem großen Standspiegel stehen und
betrachtete sich nachdenklich. Sie war schon lange nicht mehr unter
Menschen gewesen. Sie flüchtete zwar immer wieder in deren Welt,
doch die direkte Begegnung hatte sie erfolgreich vermieden. Weder
in ihrer wahren noch in dieser Gestalt, hatte sie auch nur ein Wort
mit den Sterblichen gewechselt. Wie es wohl sein würde sich unter
ihnen zu bewegen? Unerkannt und froh darüber. Keinesfalls wollte
sie noch einmal in ihrem Leben so angestarrt werden, wie Andrew es
getan hatte, als sie sich ihm offenbarte. Sie war sich vorgekommen,
wie ein Käfer unter dem Mikroskop eines Wissenschaftlers. Eine
Mischung aus Unglauben, Neugier und Ekel hatte sein Gesicht
verzerrt und sie entsetzlich verletzt. Noch nie war sie sich so
nackt und ausgeliefert vorgekommen. Sie verdrängte das Bild und
überlegte, ob sie vielleicht auch anderen Engeln hier begegnen
würde? Hier in der Stadt der Sünde, des Lasters und der Lust. Ihr
war klar, dass das Bild, das die Menschen in Mythologien über ihre
Welt erdachten meist komplett oder mindestens teilweise falsch war.
Es war ihr immer noch unbegreiflich, dass es Leute gab, die wegen
vager, oder fehlerhafter Vorstellungen von einem Gott und dessen
vermeintlichen Wünschen, so viel Leid und Zerstörung über andere
brachten. Nicht einmal Eligor hatte jemals einen Glaubenskrieg
angezettelt und eigentlich war er bei so etwas nie wählerisch
gewesen. Nur zu gern zog er die Fäden oder stürzte sich, vor allem
in früheren Zeiten, gern ins Kriegsgetümmel, um dem dunklen in
seiner Natur etwas Raum zu geben. Doch es gab auch Engel, deren
Seelen alles andere als rein waren und Dämonen mit den Herzen am
rechten Fleck, wie sie es bei Tiberius kannte. Die strikte
schwarzweiße Welt, die man ihnen andichtete, war so unvollkommen
und kindisch, wie das Gemüt dieser sterblichen Wesen. Sie
schüttelte den Kopf und versuchte sich wieder auf ihren Auftrag zu
konzentrieren. Doch als sie sich abwenden wollte, bemerkte sie
einen Schatten hinter ihrem Spiegelbild und zuckte zusammen.





»Bist du dir sicher, dass du das tun möchtest, Alexiel?«, vernahm
sie die allzu vertraute Stimme.





Alexiel drehte sich um und schaute ihren Freund gefrustet an. Er
sah auch aus wie ein Mensch. Ein junger Mann in schwarzen Jeans und
dem T-Shirt einer Rockband. Auch sein silbergraues Haar passte
perfekt zu seinem Look.





»Tiberius, bitte. Was für eine Wahl habe ich denn? Ich will nicht
ewig Eligors Gefangene sein. Ist das wirklich so schlimm?«





Tiberius´ Blick wurde milde, als er näher kam und sie betrachtete.
Sie war so unglaublich schön, dass es sogar sein Innerstes
berührte. Ob sie überhaupt wusste, dass sie jeden Mann haben
konnte, wenn sie nur wollte? Nicht, dass es etwas an ihrer
derzeitigen Situation ändern würde. Er musste zugeben, dass er auch
keinen anderen Ausweg für sie wusste. Ihm war bewusst, dass sie
unter Eligors Herrschaft mehr litt als jedes andere Geschöpf. Und
das hatte sie nicht verdient.





»Nein, ich verstehe dich doch. Ich fürchte nur, dass du dir keinen
Gefallen tust, wenn du dich auf diese Weise befreist.«





Traurig schlug Alexiel den Blick nieder. Dieser Arzt wäre nur ein
Mann, ein Sterblicher. Die Herzen der Menschen waren wankelmütig,
unstet, ohne Tiefgang. Er würde sie vergessen, sie ersetzen, so wie
es Andrew einst getan hatte.





»Eligor gab mir sein Wort, dass er diesem Michael nichts antut, ihn
nicht tötet. Ich gebe dem Fürsten nur die Information, die er will.
Ob dieser Mediziner am Ende seine Seele an ihn verkauft oder nicht,
kann er doch immer noch selbst entscheiden. Die Menschen haben eine
Wahl und die habe ich nicht in der Hand. Wenn er schwach ist, wird
er Eligors Angebot annehmen und seine Seele hergeben, doch daran
habe ich keine Schuld. Ich werde für den Doktor nur eine
x-beliebige Frau sein, die er rasch vergisst. So wie sie alle es
tun.« Alexiel spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie
dachte wirklich, sie hätte den Schmerz endlich verkraftet. Warum
tat es immer noch so weh, daran zu denken? Plötzlich wurde sie von
hinten umarmt. An der Stelle, wo sie sich Haut an Haut berührten,
spürte sie ein Prickeln, das ihr verdeutlichte, dass sie eben keine
Menschen waren. Es erinnerte sie daran, dass Tiberius und sie aus
verschiedenen Welten stammten. Aus Sphären die zueinander wie
Spiegelbilder standen: Licht und Schatten. Eines existierte nie
ohne das andere. Sie waren verschieden und doch eins, so wie der
Tod und das Leben, die Sonne und der Mond, zusammengehörten.





»Alexiel, nicht alle Männer sind so wie Andrew. So wie nicht alle
Dämonen böse sind, so sind nicht alle Menschen so wie er. Versuch
nicht mehr an dieses Schwein zu denken. Vielleicht kann Michael
dich ja überraschen. Im guten Sinne.«





Alexiel wusste nichts zu erwidern. Natürlich wäre es wundervoll
wieder Wärme und Liebe zu spüren, doch gerade bei diesem Mann wäre
es besser, sie würden sich nicht so nah kommen. Wie sollte sie ihn
dann noch an Eligor verraten können, um endlich wieder frei zu
sein? Nein, sie dürfte sich keinesfalls verlieben. Aber
gleichzeitig kam sie sich albern vor. Sie hatte diesen Michael ja
noch nicht einmal kennengelernt. Vielleicht war sie nicht mal sein
Typ.





»Es kann ja auch sein, dass ich ihm nicht gefalle. Ich werde also
abwarten müssen«, erwiderte sie und versuchte die Traurigkeit aus
ihrer Stimme zu verbannen.





Tiberius ließ sie los und warf die Stirn in Falten.





»Rede dir das nur ein, Kleines. Ich würde nur zu gern ein Happy End
für dich erleben. Aber jetzt hast du Recht. Warten wir ab, was
passiert. Er hat übrigens gerade Dienstschluss in der Klinik. Wenn
du willst, bring ich dich in die Stadt. Er wollte noch zum Strip,
wenn ich das richtig belauscht habe.«





Sie drehte sich um und lächelte schief.


OEBPS/Fonts/Alegreyaregular.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreyaitalic.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
Fontasy - Liebesroman

Vonessa Serra

Emc;elstrqmem

Hlemel und Michael






OEBPS/Fonts/Alegreya700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreya700.ttf


